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PROLOG


Auf der Ofentür war ein fauchender Katzenkopf eingeprägt, den die Kinder Mieze Schnurr nannten. Hinter dem offenen Maul und den weiten Augen knisterten goldene Flammen. Nebra fror trotzdem. Sie saß in der Küche ihres kleinen Hauses und spürte nackte Angst. Verzweifelt überlegte sie, wie es weitergehen und vor allem was sie ihren Kindern sagen sollte. Ihre Hände zitterten. Auf der weißen Tischdecke lag der rote Briefumschlag, der im flackernden Kerzenlicht wie ein scharfkantiger Blutfleck aussah.


Morgen würden sie kommen und sie mitnehmen. Erst nach Kieso und dann weiter zur Steilküste. Was das bedeutete, wusste sie. Sie würde nicht zurückkehren. Das war die letzte gemeinsame Nacht mit ihren Töchtern.


Sorgenvoll blickte sie in den Nebenraum. Alraune und Alma schliefen noch nicht. Nebra konnte ihr Geflüster hören. An anderen Abenden hätte sie sie ermahnt, aber heute sagte sie nichts. Die zurückgehaltenen Tränen brannten in ihren Augen. Sie schluckte die Beklemmung herunter. Zumindest für die letzten Stunden wollte sie stark sein. Kurz war ihr der Gedanke einer Flucht gekommen, aber wohin sollten sie schon gehen. Eine Frau Ende dreißig und zwei Kinder. Sie würden nicht weit kommen. Vor allem würden sie es nicht von der Insel schaffen. Auch machte es keinen Sinn, sich gegen die Deportation zu wehren. Wenn sie nicht kooperierte, würde man sie vor den Augen ihrer Kinder erschießen. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war, ihre Töchter auf das Kommende vorzubereiten. Wenn Alraune und Alma sich unauffällig verhielten, würden sie noch viele Jahre leben und auf den Feldern ihren Dienst vollrichten, bevor man auch sie in die todbringenden Minen schickte. Die Besatzer brauchten das Gemüse aus den Gärten des Tals. Die goldhaarigen Männer waren auf die Frauen angewiesen, die die Bauernhöfe bewirtschafteten. Das hinderte sie nicht daran, Frauen regelmäßig an das südliche Kap zu verschleppen. Der Bezirkskommandant hatte bei einem seiner Besuche wohl bemerkt, wie selbstständig Alraune bereits arbeitete. Sie funktionierte auch ohne mütterlichen Beistand. Auch die fünf Töchter der Bäuerin Kaleikola waren fast großmündig. Die Kaleikola hatte ebenfalls den roten Brief bekommen. Sie wurden beide morgen abgeholt. Ihre Arbeitskraft wurde nun im Tagebau gebraucht.


Nebra konnte einen klagenden Ton nicht unterdrücken. Sie blinzelte besorgt zum Nebenzimmer und tat, als habe sie laut gegähnt, rieb ihre Augen und stand auf.


„Ich seid ja immer noch wach.“ Ihre Stimme klang weich. Die Älteste hörte die ungewohnte Nachsicht in den Worten und setzte sich auf.


„Moma, alles in Ordnung?“


Nebra blieb im Türrahmen stehen. Sie hatte das Licht im Rücken und war dankbar, dass die Kinder ihr Gesicht nicht sahen.


„Ich muss fort für eine Weile. Gleich morgen früh.“


„Warum?“ Nun wühlte sich auch die Kleine aus der Bettdecke.


„Das muss euch nicht kümmern. Jedenfalls musst du in der Zeit den Hof übernehmen, Alraune.“


Das Mädchen schüttelte den Kopf.


„Das kann ich nicht allein. Wieso können wir nicht mit dir gehen? Wir haben den Hof doch schon einmal zwei Tage unbeaufsichtigt gelassen.“


„Das war etwas anderes. Ich muss für länger fort ... und natürlich schaffst du das! Schließlich bist du schon fünfzehn. Ich habe dir alles gezeigt, und wenn du gut aufgepasst hast, wirst du auch keine Schwierigkeiten haben. Außerdem werden dir die Mädchen aus der Nachbarschaft helfen, die hören doch jetzt schon alle auf dich.“


Wie zwei Silbertaler leuchteten Alraunes Augen. Nebra missfiel dieser aufmüpfige Blick, den ihre Älteste immer häufiger zeigte. Sie war klug und begriff schnell. Nebra fürchtete, Alraune könnte bereits mehr wissen, als gut für sie war. Um ihre Töchter vor Dummheiten zu bewahren, hatte Nebra ihnen Geschichten erzählt. Über die Insel, über die Vergangenheit, über die Abwesenheit ihres Vaters, generell über das Fehlen jeglichen männlichen Lebens auf der Insel – abgesehen von den feindlichen Soldaten natürlich. Das alles hatte sie getan, um sie zu schützen. Die Welt war schlecht und grausam, ganz besonders, wenn man das fruchtbare Tal verließ. Außerhalb des Tals war es gefährlich, denn dort marschierten die Soldaten, dort lagen die Schienen für die Eisenbahnen mit den gefüllten Wagen voller Raubgut, die ihre Reise zum Atoll antraten. Noch schlimmer waren allerdings die Männer in Schwarz. Das hatte Nebra ihren Töchtern vorenthalten und sie ahnte, dass Alraune ihr allmählich auf die Schliche kam. Nebras Zittern verstärkte sich, als sie die nüchterne Stimme ihrer Tochter hörte, in der nichts Kindliches mehr lag.


„Wie lange bleibst du weg?“


Nebra seufzte über die Frage hinweg.


„Das kann ich noch nicht sagen. Aber zwei Wochen wird es mindestens sein.“


„Wie viel sind zwei Wochen?“, fragte Alma ihre große Schwester.


„Noch zehnmal Schlafen.“


„So lange?“, jammerte Alma.


Mit regungslosem Gesicht musterte Alraune ihre Mutter.


„Wahrscheinlich noch länger, oder, Moma?“


„Das weiß ich nicht.“ Nebra trat ins Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Sie streichelte Almas Kopf. Ihre Tochter freute sich über die Liebkosung. In ihrem Lächeln klaffte eine Lücke. Sie hatte vorgestern einen Milchzahn verloren.


„Ich muss früh los“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Da schlaft ihr noch. Ich möchte euch daher jetzt noch ein paar Dinge sagen.“


„Über den Hof?“ Alraune zog die Knie zur Brust und umschlang sie mit beiden Armen. Alma machte es ihr nach. Nebra nahm die Bettdecke, die den Mädchen vom Schoß gerutscht war, und legte sie ihnen über die nackten Füße.


„Nein, nicht über den Hof. Wichtigere Dinge.“


Alraune sah sie ungläubig an.


„Erinnert ihr euch daran, was ich über die Welt außerhalb des Tals gesagt habe?“


Alma nickte eifrig.


Sie habe sich alles gemerkt, sagte sie stolz. Dort sei es kalt und sehr gefährlich. Da gäbe es Menschenjäger. Vor denen müsse man sich besonders in Acht nehmen, weil sie Kinder in Käfige steckten und an schlimme Orte verschleppten.


Nebra sah aus dem Augenwinkel, wie Alraunes Mund einen spöttischen Zug bekam.


„Das ist ganz richtig, Alma“, lobte Nebra. „Daran müsst ihr immer denken. Verlasst niemals das Tal. Unter keinen Umständen.“


Alraune atmete laut aus.


„Aber das wissen wir doch schon längst. Das hast du uns schon tausendmal gesagt.“


„Weil es wichtig ist“, insistierte Nebra. Sie hob die Stimme. „Hört mir gut zu. Ich möchte euch drei Regeln ans Herz legen. Prägt sie euch gut ein. Ihr werdet sie brauchen.“


Die Kinder lauschten. Sie hörten, dass es ihrer Mutter ernst war.


„Erstens. Ihr kennt den Kommandanten. Er kommt immer zur Erntezeit. Bald ist es wieder so weit. Er wird kommen, um über das nächste Jahr zu sprechen. Das wirst du tun müssen, Alraune. Merke dir, der Kommandant ist ein nachtragender Mann. Sei immer höflich und demütig. Stelle keine Fragen. Tue nichts, was ihn verärgern könnte. Versprich mir das!“


Alraune rollte mit den Augen.


„Und wenn er ...“


„Kein Wenn und Aber. Sei gehorsam.“


Alraune biss sich auf die Lippe, schluckte den Trotz herunter und nickte.


„Zweitens: Der Kommandant sendet Soldaten, die das Gemüse abholen. Sprecht niemals mit diesen blonden Männern. Sie werden sich freundlich geben und euch nette Sachen sagen, aber es sind böse Männer, die nichts Gutes im Sinn haben. Meidet sie, wenn es nur geht, und falls sie euch ansprechen, dann gebt euch verschlossen. Lächelt sie nicht an. Das würde sie nur ermutigen. Und vor allem geht niemals mit ihnen mit. Denn genau das werden sie euch vorschlagen.“


Sie griff jeweils von einem Kind die Hand und drückte sie fest.


„Habt ihr das verstanden?“


Alma und Alraune nickten und drückten die Hand ihrer Mutter, als sei es eine Bestätigung, dass die Worte tatsächlich bei ihnen angekommen waren.


„Drittens, und das ist der wichtigste Punkt von allen.“


Nebra erzählte ihnen von den Maskenmännern.


Nebra hatte im Vorfeld lange darüber nachgedacht, was sie ihren Töchtern von den Monstern erzählen sollte, die seit vielen Jahren die Insel terrorisierten. Sie musste ihnen Angst einflößen. Das war unumgänglich. Nur wenn sie die Markomanen fürchteten, waren sie gegenüber den Männern in Schwarz auf der Hut. Aber Nebra beschloss, ihnen nicht alles zu erzählen. Sie sagte nichts von der Armee, die vor vielen Jahren über die Insel hergefallen war und nichts von den tausenden Toten. Sie sagte nichts von den Lagern, in die sie die Männer gesteckt hatten und wo alle zu Tode gekommen waren. So auch Hakoon, ihr Vater.


„Ihr erkennt die Maskenmänner daran, dass sie immer schwarz tragen. Ihre Hosen sind schwarz, ihre Hüte und auch ihre Mäntel sind schwarz. Alles, nur nicht ihre Handschuhe. Diese sind rot.“


Warum das so sei, wollte Alma wissen, aber Nebra hatte darauf keine Antwort.


„Sie heißen Maskenmänner, weil sie Masken tragen, die sie wie Menschen aussehen lassen. Erst werdet ihr nicht sehen, dass es Masken sind. Ihr werdet denken, es seien schöne Gesichter, aber das ist ein Trugschluss. Dahinter verbergen sie etwas sehr Hässliches. Es sind keine Menschen und sie haben nur Böses im Sinn. Man nennt sie auch Markomanen. Wenn es heißt, Markomanen kommen, dann versteckt euch.“


Während Nebra sprach, fühlte sie, wie sich Alraunes Hand immer enger um ihre eigene schloss.


„Und was sollen wir tun, wenn sie ohne Vorwarnung kommen?“, fragte sie.


Nebra spürte ihre eigene Anspannung steigen.


„Aua“, klagte Alma. „Du tust mir weh.“


„Entschuldige.“ Nebra ließ die Hände ihrer Töchter los. „Wenn ihr nicht vor den Maskenmännern fliehen könnt, dann bleibt euch nur die Hoffnung, dass sie etwas von euch wissen wollen.“


Alma keuchte vor Schreck und riss sich die Bettdecke bis unter die Nase.


„Antwortet ihnen wahrheitsgemäß. Lügt sie niemals an. Unter keinen Umständen. Und vor allem, schaut ihnen niemals in die Augen.“


„Was ist mit ihren Augen?“, stammelte Alraune. Nebra stellte mit trauriger Zufriedenheit fest, dass sie erfolgreich den Samen der Angst in ihren Töchtern gepflanzt hatte. Es brauchte nicht mehr viel und der Samen würde sich von selbst vertiefen, keimen und sich ausbreiten. Nebra schlug die Augen nieder.


„Vor vielen Jahren kam ein Markomane in mein Elternhaus. Sie suchten jemanden. Meine Mutter zwang mich, mich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen. Ich gehorchte. Obwohl ich große Angst hatte, linste ich in den Spiegel der Frisierkommode. Ich habe nie etwas Grausameres gesehen.“


„Was war es?“ Alraunes Hände krallten sich in die Bettwäsche.


Nebra schüttelte den Kopf.


„Meine Mutter besaß ein Messer. Es hatte einen Griff aus geschnitzten Walfischknochen und die Klinge war so blank, dass man sich darin spiegelte. Das Bild zeigte mich verzerrt, zusammengepresst wie ein Zwerg. Erst fand ich es lustig, mich in dem Messer zu betrachten, aber je häufiger ich in die Spiegelung schaute, umso unwohler wurde mir. Ich begriff, dass es der Glanz des Todes war. Mit Markomanenaugen verhält es sich genauso.“


In diesem Moment erlosch in der Küche die Flamme der Kerze. Augenblicklich war es finster. Nur die Glut im Ofen zeigte eine Winzigkeit an Licht. Zwei rotglühende Augen und ein brennendes Maul.


„Ich habe Angst!“, wimmerte Alma. Alraune nahm sie in den Arm und versuchte, Trost zu spenden. Aber auch sie blickte verängstigt zum Ofen.


Nebra tastete nach dem kleinen Tischchen, dass neben dem Bett stand. Sie fand den Kerzenständer. Mit einem Streichholz machte sie Licht.


„Es ist schon spät“, sagte Nebra. „Ich will euch noch zwei Ratschläge geben. Dann solltet ihr versuchen zu schlafen.“


„Haben die auch mit Monstern zu tun?“, fragte Alraune besorgt.


Nebras Mundwinkel zuckten. Fast war es ein Lächeln.


„Nein, keine Monstergeschichten mehr.“


Sie beugte sich über Alma und küsste sie aufs Haar.


„Mein Spätzchen, diese Regel ist nur für dich. Sei brav und befolge sie. Sie wird dir nicht gefallen, aber du musst es dennoch tun. Ich möchte, dass du immer auf deine große Schwester hörst, solange ich nicht da bin, ja? Sei ihr gegenüber gehorsam, denn sie trägt für eine gewisse Zeit für euch beide die Verantwortung. Versprichst du es mir?“


„Ich verspreche es“, schniefte Alma. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen. „Aber ich möchte nicht, dass du gehst.“


„Wir können es nicht ändern, mein Liebling. Sei ein gutes Mädchen.“


„Und die letzte Regel?“ Alraune vermutete, dass nun das Schlimmste kommen würde. Ihre Mutter behielt sich immer die schlechteste Nachricht bis zum Schluss auf.


Nebra sah ihre Töchter ernst an.


„Putzt euch täglich die Zähne!“


Später in der Nacht, Nebra war dabei, einen Koffer zu packen, hörte sie das Tapsen von nackten Füßen auf dem Holzboden. Alraune stand vor dem warmen Ofen. Die Glut durchleuchtete den weißen Stoff ihres Nachthemds und offenbarte, dass sie viel zu dünn war.


„Du hast vorhin nicht alles erzählt, oder?“


Nebra sah sie nicht an. Sie packte eine Bürste in den Koffer, schüttelte den Kopf und legte sie zurück auf den Tisch.


„Das Wichtigste habe ich euch gesagt.“


Alraune blieb stehen, wo sie war. Sie betrachtete den Rücken ihrer Mutter, das lange rote Haar, das alle Frauen im Dorf hatten, und das ihr nun frei über den Schultern lag. Sie sah den Koffer auf dem Küchentisch und dass er fast leer war.


„Du kommst nicht wieder, oder?“









MELDUNGEN


40 Kometen später


In einem verschlafenen Bahnhofsrestaurant saß eine schlanke, weißhaarige Frau vor einer unberührten Tasse Kaffee und las Zeitung. Sie nannte sich heute Greta Wastori. Gestern war sie Rubina Bre gewesen, doch den Namen hatte sie ablegen müssen, nachdem sie in eine Kontrolle der Schutzwacht geraten war. Für die kommenden Tage hatte sie sich bereits eine Reihe neuer Namen zurechtgelegt und die Pässe entsprechend präpariert. Sie lagen stapelweise in dem kleinen Koffer, den sie bei sich hatte.


Sie hoffte, dass niemand ihr Zittern bemerkte, als sie die Titelseite der Zeitung erneut las.


»DIE QUELLE : Sensation! Azoth tot!


Assessorenmord im Hochsicherheitstrakt!


Der 27 - jährige Schutzmann Giger Reticuli fand den Toten. Den Wachen sei in der Nacht nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Beim Abschließen sei, laut Reticuli, der Gefangene noch am Leben gewesen, aber als am darauffolgenden Morgen die Zelle geöffnet wurde, h ab e man die Leiche auf der Pritsche aufgefunden.


„ Der Körper war kalt “ , sagte Reticuli. „ Uns war sofort klar, dass Gift oder Säure zum Einsatz gekommen sein musste. Das Gesicht des Inhaftierten war bis zur Unkenntlichkeit zersetzt, geradezu zerschmolzen. “


Auf die Nachfrage, wer der oder die Täter sein könnten, blieb der Schutzmann ausweichend.


„ Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass Azoth sich selbst umgebracht hat. Es gab Gerüchte, dass er eine entsprechende präparierte Zahnfüllung besaß. Ein möglicher Grund für einen Selbstmord ist jedoch nicht bekannt. “


Bemerkenswert sei jedoch die Tatsache, dass Azoth am Vormittag Besuch empfangen hatte. Das wachhabende Personal habe bestätigt, dass es zu keiner körperlichen Berührung oder zu einem physischen Austausch gekommen sei . Dennoch suche man nun nach dem Adeptograf Weimo Hibisko.«


Darunter war eine weitere Meldung. Sie war wesentlich kürzer.


»Die Kreisenden Berge: Die Gletscher sind auf Pinto vorgerückt. Die Stadt wurde bereits letztes Jahr evakuiert und wiederverwendbare Substanzen gesichert. Nach aktuellen Berechnungen werden die Gletscher Warnaw in vier Monaten erreichen.«


Ein Monat später


Der Kioskbesitzer Ibrahim Tahilowitsch war besorgt. Die weißhaarige Kundin, die ihm vor wenigen Augenblicken eine Ausgabe DIE QUELLE abgekauft hatte, war ganz bleich und schwankte. Er fürchtete, die Frau sei krank oder betrunken und könnte vor seinem Geschäft zusammenbrechen. Ibrahim Tahilowitsch wollte jedes Aufsehen vermeiden, die einen Schutzmann dazu verleiten könnte, seinem Kiosk einen Besuch abzustatten, denn er verkaufte unter der Ladentheke verbotene Magazine und Salz.


Er bot der Frau ein Glas Wasser und einen Stuhl an. Sie nahm die Hilfe dankbar an und setzte sich. Als Ibrahim Tahilowitsch mit dem Wasser zurückkehrte, war die Frau verschwunden. Auf dem Stuhl lag die Zeitung. Sie war aufgeschlagen.


»DIE QUELLE: Egilmar Huzk verschwunden!


Der Adeptograf der früheren Grafschaft Letraka wird seit einer Woche vermisst. Er war in einem Transistor auf dem Weg in den Norden des Landes , als Unbekannte das Gefährt stoppten. Huzks Personenschützer sowie sein persönlicher Sekretär wurden vor Ort erschossen und der Adeptograf verschleppt. Der Transistor wurde herrenlos zurückgelassen. Bisher ist kein Bekennerschreiben und auch keine Lösegeld forderung bei der letrakischen Regionalregierung eingegangen, weshalb eine Beteiligung der Separatistenbewegung ausgeschlossen wird, die in der Regel binnen 24 Stunden Anschläge und Entführungen für sich proklamieren. Inzwischen gehen Experten vom Tod des Adeptograf en aus. Sowohl Victor Wassissi, Präsident der zentralen Polukzregierung und Vorstand des Konglomerats, wie auch der caztorsche Präsident Xerxes Ysopp erheben nun Anspruch auf die Teilrepublik.«


Neben dem Bericht war in einem schmalen Seitenfenster eine weitere Meldung abgedruckt.


»Die Kreisenden Berge: Die Gletscher bewegen sich unaufhörlich auf Komgarny zu. Die caztorsche Regierung rät eindringlich davon ab , in diese Region zu reisen. Es droht Lebensgefahr. Nach aktuellen Berechnungen werden die Gletscher Warnaw in drei Monaten erreichen.«


Ein Monat später


Die Schnellschwebebahn schoss wie ein silberner Blitz durch die violetten Lavendelfelder im westlichen Teil der Atollinsel.


Das frischgebackene Ehepaar Powl und Zara Strada war auf Hochzeitsreise und erfreute sich an der blühenden Landschaft. Sie warfen sich aber auch ab und zu verstohlene Blicke zu, wenn sie das Zeitungsknistern hörten. Dann kamen sie nicht ohnehin, die ältere Frau zu mustern, die ihnen gegenübersaß und vor sich eine Zeitung liegen hatte, in der sie jedoch nicht las. Ihr Gesicht war fast so weiß wie ihr Haar. Ihr starrer Blick ging in die Ferne. Geistesabwesend knüllten ihre Hände das Papier. Das Ehepaar zögerte, die Frau anzusprechen. Als Powl Strada sich schlussendlich durchrang, sich zu erkundigen, sprang die weißhaarige Frau auf und eilte in Richtung der Waschräume.


„Die Arme“, seufzte Zara Strada. „Was sie wohl hat?“


Powl Strada zog die Zeitung zu sich heran.


„Vielleicht kommt sie ja aus Mundilfari. Sieh mal!“


Er deutete auf die Titelseite.


»DIE QUELLE: Mysteriöser Königsmord auf Mundilfari!


König Konztantin ist tot. Der Monarch und Adeptograf des Inselstaats wurde heimtückisch ermordet. Die diensthabenden Wachen gaben zu Protokoll, keinen Eindringling bemerkt zu haben. Die Mörder müssten wie Geister in die königliche Festung eingedrungen sein . Bisher konnten keine Hinweise oder Spuren gefunden werden. Gulack, der königliche Berater , zeigte sich erschüttert und kündigte eine dreitägige Staatstrauer an. Gulack wird die Regierungsgeschäfte übernehmen, bis die Thronfolgerin Prinzessin Donata die Volljährigkeit erreicht. Wie es der Vollwaise geht , ist nicht bekannt. Königstreue Untertanen legten Blume n vor die Schlosszugänge.«


Auf der gleichen Seite war auch der erste Abschnitt eines weiteren Artikels abgedruckt.


»KONFLIKT IN POLUKZ!


Separatisten haben in der Stadt Rot - Landnama eine Schutzwachtkaserne angegriffen. 15 Beamte wurden bei dem Anschlag verletzt. Es war 12 Uhr Ortszeit, als drei Männer die Station betraten und dort einen Sprengsatz zündeten. Augenzeugen berichten von einem Anblick des Grauens. Die caztorsche Regierung verurteilt die Tat auf das Schärfste.«









DIE FRAU


Als die Frau erwachte, schreckte sie hoch. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Sie lag in einem Bett, dessen Geruch sie nicht kannte. Auch das Bettzeug fühlte sich ungewohnt weich an. Hotelwäsche, dachte sie und ließ sich zurücksinken.


Die Frau musste jederzeit wissen, wo sie sich befand und vor allem wer sie im Augenblick war. Nicht nur Orte konnten Sicherheit geben, sondern auch Identitäten. Im Augenblick erinnerte sie sich nicht, in welche Rolle sie gestern geschlüpft war. Sie würde es spätestens wissen, wenn sie ihre Kleidung sah, die sie, wie gewöhnlich, am Vortag zurechtgelegt hatte. Dann würde sie sich erinnern und tun, was zu tun war. Aber vorher musste sie sich vergewissern, ob der Ort weiterhin Sicherheit bot.


War ihr womöglich jemand gefolgt? Was für ein Eindruck hatte der Vermieter, der Gasthofbesitzer, die Wirtin, der unbeteiligt wirkende Mann auf der Straße, der Gast nebenan oder die vorbeiziehende Gruppe Passanten gemacht? Hatten sie neugierig zu ihr geschaut? Vielleicht etwas zu neugierig? Waren es Spione oder waren es nur Fremde? Es klang wie Paranoia. Wie froh wäre die Frau gewesen, wenn es tatsächlich nur Wahnvorstellungen wären. Aber sie war auf der Flucht – schon seit Langem –, so lange, dass es ihr ins Blut übergegangen war. Hinter jeder Ecke konnte die Gefahr lauern. Markomanen. Sie waren die Bluthunde, die ihre Fährte stets aufs Neue aufspürten und nie die Geduld verloren, ihr nachzustellen.


Die Frau rieb sich das Gesicht und die nassen Wangen. Im Schlaf hatte sie geweint. Das tat sie in letzter Zeit häufig. Sie träumte immer das Gleiche. Zunächst war da eine Geröllwüste, auf der sie lief und nichts als Steine und Knochen fand, und dann kam unvermittelt ein Meer, an dessen Ufer ein herrenloses Boot auf sie wartete. Das Boot brachte sie zu einer Insel, wo es warm war und alles verschwenderisch blühte. Auf der Insel stand ein Haus und darin war ein Zimmer. Flavio lag im Bett und sie stand an seiner Seite. Im Traum war sie erstarrt. Obwohl sie schreien wollte, drang kein Ton aus ihrer Kehle. Auch wenn sie alles im Raum zerschlagen wollte, blieb ihr Körper teilnahmslos, verdammt, still zu stehen, als läge ein Fluch auf ihr. Sie musste mitansehen, wie Flavios Atem aussetzte und sein Körper ergraute, als läge der Staub von Jahrhunderten auf ihm.


Der Traum endete mit dem Geräusch roter Handschuhe, die auf Holz klopften.


Die Frau stützte den Kopf in beide Hände, spürte den Schweiß auf dem Rücken. So verharrte sie eine Weile, bis sie das Gefühl hatte, in der wahren Welt angekommen zu sein. Sie wartete, bis ihr Herz sich beruhigt hatte und ihr Atem wieder normal klang. Allmählich schlüpfte sie zurück in ihren Körper, fühlte die alten Knochen und die Müdigkeit des Fleisches.


Die Frau ließ ihre Beine über die Bettkante gleiten, wie zwei Sonden, die die Tiefe auskundschafteten. Sie spürte warmes Holz unter ihren Füßen und wusste schlagartig, wo sie war und welche Rolle sie hier spielte. Ihr Name war Zielona und sie war in Kurenallus – die lehmbraune Bergstadt. Sie war in einem kleinen, schmalen Hotelzimmer.


Das Hotel Natascha war ein Ärgernis der Stadtgesellschaft. Es war heruntergekommen und stand mit seiner bröckelnden Fassade am hochfrequentierten Regentenplatz, direkt dem Palast des Adeptografen gegenüber. Knorriger Wein rankte am Gebäude, als habe er die Aufgabe, den fünfstöckigen Bau zu stützen. Ein ausladender Balkon im dritten Stockwerk verband alle Zimmer auf dieser Etage miteinander.


Zielona war schon einmal in dem Hotel abgestiegen und schätzte vor allem die hinter dem Wein verborgene Feuertreppe, die vom Balkon in eine Seitengasse führte. Zielona glaubte, dass selbst der Hotelbetreiber diese Treppe vergessen hatte. Zielona bewohnte ausschließlich Häuser, die mehrere Ausgänge boten. Diese Fluchtwege hatten ihr schon einige Male das Leben gerettet, genauso wie ihre zahlreichen Identitäten.


Eine neue Stadt, ein neuer Name. Rhona, Tilda, Fiona, Camilla, Uma, Rubina, Safira, Katharina ... All diese Namen gehörten zu ihr und doch war keiner ihr eigener. Aber das störte sie nicht. Sie brauchte nur die Deckung, die ihr die Namen boten, und nach dem Gebrauch schüttelte sie sie ab und legte sie zur Seite, wie man ein altes Kleidungsstück abstreifte, das nie ganz gepasst hatte, welches aber zu gut war, um es wegzugeben. Manche Namen waren weit wie Mäntel, in dessen langen Ärmeln die Hände verschwanden und die einem das Gefühl gaben, sich darin zu verlieren. Andere Namen waren eng und schlüpfrig, wie seidene Unterwäsche. Manche Namen kratzten wie raue Wolle, andere schmeichelten oder gaben an, wie billiger Schmuck. Jeder Name war eigen und erzählte eine andere Geschichte. Und darum behütete Zielona sie, denn sie konnten jederzeit wieder nützlich werden. Hier in Kurenallus war sie Zielona, die Wahrsagerin. Diese Rolle war so auffallend und sonderbar, dass das, was sie tat, nahezu unbemerkt geschehen konnte. Es war wie ein Zaubertrick. Die Zuschauer wurden abgelenkt. Ein lautes Lachen, ein schimmerndes Kleid, eine ausdrucksstarke Geste oder ein glitzernder Rubinring, so hypnotisch, dass die Betrachter nicht die Augen davonlassen konnten, und schon achteten sie nicht mehr darauf, was im Verborgenen geschah. Die Neugier und Faszination machten die Menschen blind für das Wesentliche. Je schrulliger ihr Charakter war, desto eher akzeptierten die Zuschauer ein sonderbares Verhalten, welches unter anderen Umständen Misstrauen erzeugen würde. Aber nicht Zielona, das Medium mit den dunkel geschminkten Augen und den breiten Lippen. Der goldene, bei jeder Bewegung klirrende Schmuck, die weiten bunten Kleider und die schneeweißen Haare, die aus einem mit Pailletten geschmückten Kopftuch ragten, erlaubten es ihr, mehr zu tun als anderen Frauen. Niemand wunderte sich, wenn Zielona in herrschaftlichen Häusern zu Gast war oder wenn sie im Wald Kräuter pflückte. Die Leute erklärten Zielona für verrückt, was sie zu einer Person machte, der man lieber aus dem Weg ging, so auch ein paar Tage zuvor im Hotel Natascha.


In der Lobby hatte sie eine Szene gemacht. Laute Verwünschungen waren ihr über die Lippen gekommen und theatralisch hatten ihre Armreife geklimpert, als man ihr mitteilte, ihr Zimmer wäre für die Prinzessin von Mundilfari reserviert. Zielona forderte ihr Zimmer, verwies auf das einmalige Zusammenwirken von Sternkonstellationen und transzendenten Schwingungen, die es für sie unabdingbar machten, genau in diesem Zimmer zu übernachten. Die anwesende Prinzessin, welche so bleich war, als wäre kein Tropfen Blut in ihr, willigte schlussendlich ein, das Zimmer der fremden Frau zu überlassen, welches eigentlich ihre Zofe beziehen sollte. Diese, eine feiste, krötenhafte Gestalt, schüttelte empört den Kopf. Sie verkündete lauthals, die Prinzessin müsse sich schonen und, an Zielona gewandt, sie solle, da sie ja nun Tür an Tür wohnten, sich gefälligst rücksichtsvoll verhalten. Zielona nickte und nahm ihr die vorgegebene Besorgnis nicht ab. Die Art, wie die Zofe mit lautem Getue die Prinzessin bemutterte, war verdächtig.


Die junge Prinzessin war offenkundig an etwas Ernstem erkrankt. Sie musste gestützt werden, als man sie zum Aufzug geleitete. Dennoch, Zielona war es nicht entgangen, flimmerte in den fiebrigen Augen eine Schlauheit und ihre Stirn zeigte trotz der Erschöpfung deutliche Anzeichen von jugendlichem Ungehorsam. Zielona hatte sie augenblicklich gemocht. Gleichzeitig spürte sie, dass die Prinzessin einer Bedrohung ausgesetzt war, von der sie selbst nichts ahnte. Ihr Atem hatte verdächtig nach Rainfarn, Eibe und geflecktem Schierling gerochen.









BAPHOMET


Die vom Bürgerkrieg verwüstete Stadt Howa war menschenleer und doch nicht verlassen. Auf dem Dach eines Wolkenkratzers saß Baphomet und meditierte. Stadttauben hatten sich auf dem regungslosen Markomanen niedergelassen. Er bekam davon kaum etwas mit. Gedanklich war er an einem anderen Ort.


Er atmete gleichmäßig. Sein Körper entspannte sich. Seine Gedanken und Gefühle verblassten wie aufsteigender Dunst. Seine Übung, in der er zunächst seinen Geist leerte, bis sich vor seinem inneren Auge nur noch eine weiße Fläche spannte, absolvierte er gewissenhaft. Nur sein tägliches Training verschaffte ihm die Zuversicht, unentdeckt zu bleiben. Die weiße Wand war in der Übung das Wichtigste. Blickdicht, weich, formbar und dabei unzerstörbar. Das war die Beschaffenheit, wie er sie brauchte. Nun konnte er fortfahren. Er stellte sich vor, wie diese Wand schrumpfte, ihre Materie sich konzentrierte und in eine Kugel transformierte, deren Außenhaut alles spiegelte, was sie umgab. Diese Kugel hatte nur einen Zweck. Sie sollte Baphomet vor A schützen. Er baute einen Sarkophag um einen Teil seines Bewusstseins. Den Teil seiner Individualität. Hinter Baphomets Lidern rollten seine Augen, als suchten sie einen Fehler auf dem weißen Gebilde, das in seiner Vorstellung wie eine makellose Perle irgendwo hinter seiner Stirn eingenistet war.


Nach dem Leeren und dem Formen kam der zweite Schritt, das Verbergen. Alles, was Baphomet vor neugierigen Augen schützen wollte, pumpte er in diese Kapsel. Er füllte das Gefäß mit seinen Gedanken, Wünschen und Ideen – er ließ sie wie aus einer Ölkanne eintropfen und die Kugel absorbierte es. Es war viel, was Baphomet vor A verheimlichen musste. Die Kapsel schwoll an. Sie wuchs um jedes Geheimnis, das Baphomet ihr anvertraute.


Am Ende fehlte nur noch die Tarnung. Der dritte Schritt. Er müsste sich nicht die Mühe machen, seine Gedanken zu verbergen, wenn A bei einer ihrer Inspektionen eine undurchschaubare Kapsel in seinem Kopf vorfinden würde. Baphomet warf daher ein Tarnnetz aus Glaubensmustern und vorgefertigten Bildern darüber. Sollte A in seinem Verstand stöbern, dann würde sie vertraute Antworten vorfinden. Nichts war harmloser als das Bekannte und Erwartbare.


Dennoch musste es Brüche geben. A kannte Baphomet zu gut. Er war die Nummer zwei in der Markomanen-Hierarchie. Seine Gedanken waren komplexer als die seiner Brüder. A erwartete eine dementsprechende Varietät an Sichtweisen, Überlegungen und Gefühlen. Er musste demzufolge mehrere Schichten an Lügen um sein Täuschungsgebilde errichten, um ein realistisches Bild seines Verstands zu erzeugen.


Er brauchte in der Regel eine Stunde für die Instandhaltung seiner Kapsel. Die tägliche Routine machte es leichter. Die Meditation wurde zu einem Programm, das er nur noch abzuspulen brauchte. Das Einzige, was er bei dem Bau der Tarnvorrichtung individuell erzeugen musste, war eine tagesaktuelle Version seiner Erlebnisse, die A noch nicht kannte – Belanglosigkeiten, mit denen er sie einlullen konnte, um ihr Interesse an einem tieferen Eintauchen abzuwehren. Bisher hatte es funktioniert. Baphomet spürte As tägliche Besuche in seinem Kopf. Ihre Präsenz konnte von unachtsamen Markomanen mit leichten Kopfschmerzen verwechselt werden. Einige seiner Brüder bemerkten wahrscheinlich nicht das stichprobenhafte Eindringen einer fremden Macht in ihre Gehirne oder taten die sekundenlange Verwirrung als Müdigkeit ab. Aber Baphomet wusste es besser. Wenn A in den Verstand eindrang, übernahm sie die Kontrolle. Sie war so geschickt, dass sie nur wenige Sekunden brauchte, um ihr Werk zu vollrichten. Sie wusste, in welche Gehirnschichten sie schauen musste und wo sich ein zweiter Blick nicht lohnte. Bei den einfachen Arbeitern des Markomanen-Rudels streifte sie nur leicht deren Großhirnrinde. Es waren hier nicht mehr als mentale Wüsten zu erwarten. Von den späteren Generationen ging keine Gefahr aus. Sie waren bloße Empfänger, die nur auf Befehle ranghöherer Instanzen warteten. Ganz anders sah es bei den Betaisten und Alphabeten aus. Baphomet wusste es aus eigener Erfahrung. Hier nahm sich A mehr Zeit für ihre Kontrollen. Die erste und zweite Brut dachte divers, sie hatten das, was Menschen Persönlichkeit nannten. Sie verfügten über Vorlieben und Abneigungen und sie waren zu etwas fähig, das A beunruhigte und misstrauisch machte. Betaisten und Alphabeten dachten selbstständig und hatten zeitweise Geheimnisse.


A eroberte diese Heimlichkeiten. Während ihr Untersuchungsobjekt in einen schlafähnlichen Zustand sank, griff A an. Baphomet wusste nur allzu gut, wozu sie fähig war. Sie war mehr als einmal in seinen Kopf gewesen und hatte operiert. Mit chirurgischer Präzision fixierte sie das Geheimnis, hinter dem sie Widerspruch oder Aufbegehren vermutete. Sie punktierte die Synapsen, bis sich der Inhalt offenbarte. Baphomet hatte die Erfahrung gemacht, dass es ohne Schmerzen einherging, wenn er den Eingriff zuließ. Nachdem er wieder zu sich gekommen war, war das Geheimnis fort und an seiner Stelle eine tiefgehende Scham getreten.
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